
dafür hatte, wie ein Schüler an einem so wich¬
tigen Tage zu spät kommen konnte .

„Verzeihung“, bat Zörner, und sein Atem
ging schwer, „Verzeihung, ich wurde unterwegs

„Setzen Sie sich!“. Der Ton des Studienrats
Hoffmann war schneidend. Schweigend ging
Zörner auf seinen Platz.

Die mündliche Prüfung begann. Sie war
nicht ohne Klippen. Feindselige Spannung lag
in der Luft, und mancher setzte sich mit dem
unsicheren Gefühl: „Wird es wohl genügt ha¬
ben?“ Das Gesicht des Studienrats Hoffmann
war undurchdringlich.

„Zörner!" Der Primaner schoß auf. Er ver¬
suchte, die Hände ruhig an den Seiten herab¬
fallen zu lassen, doch die Finger sprachen von
der Erregung , die noch in ihm zitterte . Nur
seine Augen waren ruhig . Sie sahen dem
Mathematiker frei ins Gesicht. Sie verrieten
dem Studienrat Hoffmann, daß der Primaner
Zörner den Kampf mit ihm nicht scheute.

Scharf und knapp kam die Frage. Sie war
vielleicht nicht zu schwer. Der Primaner Zör¬
ner wußte auch, wie er an die Lösung heran¬
gehen mußte. Und doch hinderte ihn etwas
daran, die Antwort sofort richtig zu geben. Er
wußte nicht, ob es die Erregung war oder der
charse

Blick des Prüsenden . Er sagte einige
wrte, fühlte, daß er unsicher wurde, begann

von neuem , um sich nicht zu verwirren, und
wehrte sich gegen eine unsichtbare Riesenfaust,
die seine Brust beengend umspannte. Schließ¬
lich gab er eine Antwort, von der er selbst
wußte, daß sie nur zur Hälfte richtig war.

Die Quittung des Studienrats Hoffmann
ließ nicht lange auf sich warten . „Natürlich",
sogte der Mathematiker mit Schärfe, „von ei¬
nem Schüler der heute am wichtigsten Tage
seine erste Pflicht — die Pünktlichkeit — ver¬
säumt, kann man nichts Besseres erwarten . Set¬

zen
Sie sich!“ Feindseligkeit flutete durch den

kaum.
Der Deutschlehrer sah zum Fenster hinaus.

Es war wie eine Bewegung der Verlegenheit.
Die Mathematikprüfung war beendet. Die

Pause trat ein. Da stand der Oberprimaner
Zörner langsam auf, wie unter dem Gewicht
einer Last. Er trat auf Studienrat Hoffmann
zu, der unweit des Deutschlehrers am Fenster
stand. „Verzeihen Sie, Herr Studienrat“, sagte
er mit verhaltener Erregung . „Sie gaben mir
vorhin keine Möglichkeit, mein Zuspatkommen
zu erklären . Als ich an der Ecke des Postplat¬
zes die Breitestraße überqueren wollte, sah ich
ein Mädchen von acht, neun Jahren über die
Fahrbahn laufen . Der Asphalt war naß, es
glitt

aus und fiel auf den Rücken . Im gleichen
nugenblick kam eine Limousine um die Ecke.

Der Führer bremste rasch. Der Wagen schleu¬
derte. Ein Hinterrad mußte eine Sekunde spä¬
ter über das liegende Kind hinweggehen. Aber
noch rechtzeitig genug war ich vorgestürzt, riß
das Mädchen zur Seite und fiel selbst, weil mich
der Wagen noch streifte .

Was in der nächsten Minute vor sich ging,
weiß ich nicht. Ich kam erst zur Besinnung,
als ein paar Menschen sich um mich und das
weinende Kind kümmerten. Der Herr, dem
die Limousine gehörte, wollte mich nach Hause
fahren. Ich sagte ihm, ich hätte heute Abschluß¬
prüfung . Da schrieb er meinen Namen auf,
fuhr das Kind, das sich nicht beruhigte, nach
Hause und brachte mich hierher. Ich konnte
nicht früher kommen. “

Der Studienrat Hoffmann sah den Primaner
von der Seite an. „Das ist keine ausreichen¬

de Entschuldigung", sagte er kurz, wandte sich
um und verließ das Klassenzimmer .

Verständnislos starrte ihm der Primaner
nach. Dann ging Zörner langsam nach seinem
Platz . Er stützte den Kopf in die Hand. Ir¬
gend etwas mußte in ihm zersprungen sein.

Auf dem Gange holte der Deutschlehrer den
Mathematiker ein. „Herr Kollege “, sagte er
mit schneidender Kälte, „Sie haben sich eden
eines Lehrers und Erziehers unwürdig benom¬
men. Der Oberprimaner Zörner hat etwas
anderes verdient . Er rettete ein Menschenle¬
ben, und da kam es wirklich nicht darauf an,
ob er eine Minute hier versäumte. Ich selbst
verdanke mein Leben einem Kameraden, einem
tapferen Jungen wie Zörner. Er rettete mich
damals Zwölfjährigen vor dem Ertrinken, und
deshalb empfinde ich Ihre Ungerechtigkeit dop¬
pelt. “

Sprach' s, wandte sich um und ließ den ganz
verdutzten Kollegen stehen . ——

Die Oberprimaner wunderten sich, als der Ma
thematiker nach der zweiten Pause nochmals
das Podium betrat. Er hutte doch heute dort
oben nichts mehr zu suchen . Dazu schien er
verlegen zu sein, und seine Stimme klang ein
wenig rauh, als er ansing: „Zörner, Sie haben
mir vorhin für Ihr Zuspätkommen eine Erklä¬

rung, gegeben , die ich im ersten Augenblick vicht

genügend würdigte. Obendrein erkenne ich
jetzt erst so recht, daß auch Ihre Antwort auf
meine Prüfungsfrage unter dem Eindruck eines
aufregenden Erlebnisses stand. Ich werde sie
deshalb anders werten müssen und dem Leh¬
rerkollegium erklären, daß sie mir vollständig
genügt. Zörner . . . “ — und Studienrat Hoff¬
mann trat auf den Primaner zu — „. . ., ich
spreche Ihnen hiermit meine Anerkennung aus
für Ihre tapfere Tat, die heute morgen ein
junges Menschenleben rettete!“

Mit hochrotem Kopf nahm der Schüler die
Hand des gütigen Lehrers.

Dann standen sie noch einen Augenblick zu¬
sammen am Fenster. „Zörner", sagte der Stu¬
dienrat , „vorhin erkundigte sich der Besitzer des
Kraftwagens fernmündlich nach Ihnen. Der
Direktor konnte ihm nur die beste Auskunft
über Sie geben. So wird es dem Herrn eine
Freude sein, den Eltern eines tüchtigen Men¬
schen die Lasten des Hochschulstudiums für ihren
Sohn zu erleichtern.“

Takt

Skizze von Wolfgang Federau .
„. . . geben sich die Ehre, Herrn Tom Kirch¬

bach zur Teilnahme an der Feier der Vermäh¬
lung ihrer einzigen Tochter Kitty . . . ganz er¬
gebenst einzuladen. “ Unschlüssig und mit böse
gerunzelter Stirn drehte Tom die Karte in den
Händen . Bütten, litographiert , gerissener
Rand . Hochvornehme Sache das. Der Alte
mußte Geld haben. Aber natürlich, Bruno war
viel zu vorsichtig , als daß er ein armes Mäd¬
chen geheiratet hätte.

Tom ärgerte sich, daß er in einer schwachen
Stunde den Bitten seines Freundes nachgege¬
ben und sich bereit erklärt hatte, an der Hoch¬
zeitsfeier teilzunehmen. Er haßte solche Dinge
aus tiefster Seele. „Nein — laß mich“, hatte
er gesagt . „Ich mag solche Geschichten nicht.
Ich bin kein Gesellschaftsmensch . “ Er fühlte
sich in seinen vier Wänden, zwischen seinen
Buchern und Bildern und Schriften, am wohl¬
sten. Die Nähe eines weiblichen Wesens ver¬
urjachte ihm Herzklopfen .

Nun also mußte man wohl einen Besuch
machen — Tom wußte, was sich schickte , und
zudem hatte Bruno ihn nochmals an diese Not¬
wendigkeit erinnert . Die Sache litt jetzt kei¬
nen Aufschub mehr, die Karte lag schon drei
Wochen auf seinem Tisch, zwischen dem Stapel
von Pavieren und Briefen, auf dem oben ein
großer Zettel lag mit der Aufschrift „Unange¬
nehmes". Tom hatte heute die Einladung
herausgefischt, seinen guten, dunklen Anzug
angezogen und war entschlossen, sich besinnungs¬
los in dieses Unternehmen hinein zu stürzen,
um nur nicht wieder den Mut zu verlieren.

In der Villa Diedrigkeit öffnete ihm ein
hübsches, junges Mädchen im einfachen Haus¬
kleid die Tür. Tom wurde puterrot und machte
seine tiefste Verbeugung. „Aha“, dachte er,
„das ist Brunos Braut, er hat immer Ge¬
schmack gehabt. “ Er murmelte seinen Namen ,
den die junge Dame natürlich nicht verstand.
Da sie ihn jedoch so erwartungsvoll anblickte ,
griff er nach seiner Tasche und zückte in der
Verwirrung des Augenblicks statt seiner Karte
die Einladung mit Umschlag und allem.

Das Mädchen lächelte merkwürdig und husch¬
te davon, kam dann gleich wieder und öffnete
mit einer einladenden Handbewegung eine
Tür .

Tom trat mit zögernden, unsicheren Schrit¬
ten ein. Er hatte seine neuen Schuhe angezo¬
gen, und das Parkett war so außerordentlich

zlatt, daß er jeden Augenblick befürchtete , das
Gleichgewicht zu verlieren und zu fallen .
Eine hochgewachsene Dame unbestimmbaren

Alters mit etwas strengen Gesichtszügen kam
ihm lächelnd entgegen. „Ich freue mich sehr ,
Herr Kirchbach“, sagte sie, „Ihre Bekanntschaft
zu machen. Wir haben Sie eigentlich schon
lange erwartet. “ Ein leiser Unterton des Ta¬
dels schwang in den letzten Worten mit.

„So, wirklich“, meinte Tom und schüttelte
die ihm gereichte Hand so heftig, daß die Dame
einen leisen , schmerzlichen Aufschrei nicht un¬
terdrücken konnte. „Nun, ich tröste mich mit
dem Sprichwort: Die Letzten werden die Ersten
sein. “

Er sah sehr bescheiden aus, als er diese selbst¬
gefälligen Worte sagte. Aber die Dame hielt
es für richtiger, die Bemerkung zu übergehen.

„Ah — da ist meine Tochter “, sagte sie im sel¬
ben Augenblick , auf ein etwas fades, farbloses
Wesen deutend, das durch eine andere Tür
herein geschwebt kam.

Tom machte fassungslos eine Verbeugung.
„Wie man sich täuschen kann!“ bemerkte er bei¬
läufig .

„Wieso täuschen?“ lachte das Mädchen .
„Dir machte so ein reizendes Wesen die Tür

auf“, sagte Tom unschuldig . „Ich dachte, das
wäre Brunos Braut. "

„Das war unser Hausmädchen", entgegnete
Kittys Mutter steif und verletzt, indes die
Braut blaß wurde, zornig ihr Taschentuch an
die Lippen drückte und hinein biß. „Aber wol¬

sten Sie nicht bitte Platz nehmen?"
„Danke“, sagte Tom und setzte sich. Aber

das Thema ließ ihn nicht los — er war nicht
gewöhnt , eine Sache fortzuschieben, ehe er sie
nicht zu Ende gedacht hatte. „Ja — so täuscht
man sich. Ihr Hausmädchen ist wirklich sehr
hübsch , gnädige Frau . Aber natürlich , das ist
kein Grund, sie zu heiraten. Bei solchen Vor¬
haben spielen doch ganz andere Ueberlegungen
mit. “

Er musterte die gediegene, fast prunkvolle
Einrichtung des Salons . „Ja“, sagte er aner¬
sennend , „ich kann meinem Freund Bruno
wohl aus ehrlichstem, aufrichtigstem Herzen be¬
glückwünschen zu der von ihm getroffenen
Wahl. “

„Wirklich?“ meinte Kitty. Sie lächelte schon
wieder und beschloß im Herzen, die Sache von
vorhin zu vergessen — dieser Tom Kirchbach
war offenbar so ein Stück Original und hatte
es sicher nicht böse gemeint.

„Ja“, versicherte Tom eifrig. „Mein Freund
hat immer gesagt: Schönheit vergeht, aber
Reichtum besteht . — Und wenn ich auf Grund
meiner soziologischen Studien geneigt bin, die
Allgemeingültigkeit dieses Satzes anzuzweiseln,
so ist es doch immer eine Freude zu sehen , daß
ein Mann zu seinen Grundsätzen und Theorien
steht.“

„Mein Mann kann Sie leider nicht begrü¬
ßen“, sagte Kittys Mutter und schnappte fast
hörbar nach Luft. „Er ist erkrankt und liegt
schon seit gestern zu Bett.“

„Ausgezeichnet", rief Tom strahlend, denn er
freute sich, dieser weiteren Vorstellung zu ent¬
gehen. Gleich aber kam es ihm in den Sinn ,
daß es vielleicht nicht recht war, seine Freude
auf so unverblümte Art zu äußern , und takt¬
voll, mit bedauerndem Mienenspiel, fügte er
hinzu: „Ich kann ja ein andermal wieder¬
kommen . “

„Ersparen Sie sich die Mühe, wenn ich bit¬
ten darf“, meinte die Dame des Hauses eisig.
„Mein Mann wird kaum in der Lage sein, vor
dem Hochzeitstage sein Bett zu verlassen .“

„Schade“, murmelte Tom, und seine krampf¬
haften Bemühungen, ein anderes Thema her¬
beizuzwingen, waren ihm so deutlich auf die
Stirn geschrieben , daß Kittys Mutter trotz
allem Mitleid, empfand und ihm zu Hilfe kom¬
men wollte .

„Ich hoffe“, sagte sie deshalb versöhnlich ,
„daß Sie auch etwas zu der Feier beitragen
werden . "

Tom überlegte. „Ist das jetzt so üblich?“
grübelte er. „Muß doch wohl so sein. Ich
habe ja noch niemals eine Hochzeit mitge¬
macht . “

„Ja“, sagte er dann laut, „selbstverständlich.
Ich bin zwar mit irdischen Glücksgütern nicht
gerade gesegnet, aber natürlich werde ich mich
nicht ausschließen. Eine derartige Festlichkeit
bereitet ja immer erhebliche Kosten — ich ver¬
stehe das. “

„Meine Tochter und ich müssen noch einige
Besorgungen machen", sagte die Dame des
Hauses und erhob sich aus ihrem Sessel. „Es
war uns eine außerordentliche Befriedigung,
Brunos besten Freund noch rechtzeitig vor der
Hochzeit kennen zu lernen. “ Sie vermied es,
in Erinnerung an den ersten Schmerz, Tom die
Hand zu reichen.

Kitty geleitete ihn hinaus. Sie sah mit ver¬
lkniffenem Mund zu, wie das Mädchen ihm
Stock und Hut reichte . Tom wollte sich herz¬
lich von der Braut seines Freundes verabschie¬
den, aber sie übersah diese Geste. Da schüttelte
er die Hand des Dienstmädchens. —

Am nächsten Vormittag stürmte Bruno in
sein Zimmer. Das Gesicht des Freundes war
grau, seine Augen blitzten. Aber Tom be¬
merkte diese drohenden Anzeichen eines hefti¬
gen Gewitters nicht . Ihn beschäftigte ein an¬
deres Problem.

„Muß ich nun eigentlich den Frack anziehen zu
Deiner Hochzeit, oder genügt der Smoking?"
fragte er.

„Du kannst meinetwegen in der Badehose
gehen“, schrie Bruno wütend. „Diese Hochzeit
wird niemals stattfinden !“

„Ja — warum denn nicht?“ wunderte sich
Tom.

„Kittys Mutter hat mir geschrieben", tobte
der andere, daß ein Mann, der eine Person wie
Dich als seinen besten Freund bezeichnet, keine
Gewähr für die Dauer und das Glück einer
Ehe zu bieten vermag! . . . “
Verantwortlich H. Semmelmann , Altena.
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Bist Du fertig ?
Erzählung von Wolfgang Federau .
Werner Illing hatte gerade die Lampe in

seinem Arbeitszimmer gelöscht und stand im
Begriff, sich im Nebenzimmer zur Ruhe zu le¬
gen, als er plötzlich einen Lichtschimmer sah.
Nein, es war mehr als ein Schimmer — ein
sehr starkes, helles Leuchten , das aus der voll¬
kommenen Dunkelheit auf der Straße durch
das Fenster hereinbrach. Ein seltsames Leuch¬
ten, dessen Quelle Illing, der sich mit der ihm
eigenen Wißbegierde weit zum Fenster hinaus
lehnte, nicht festzustellen vermochte.

Er war bereits entschlossen , dieses offensicht¬
lich unlösbare Problem einstweilen auf sich be¬
ruhen zu lassen, als er merkte, daß ein ande¬
res Wesen, daß ein Zweiter in seinem Zimmer
stand. Einer, den er nur in schattenhaften Um¬
rissen zu erkennen vermochte. Kalkweißes
Gesicht unter breitrandigem , schattenspenden¬
dem Hut und ein Mantel, der dunkel und in
vielen Falten eine knochendürre Gestalt um¬
hüllte .

„Bist Du fertig?“ kam eine Stimme an sein
Ohr .

Illing zweifelte keinen Augenblick, wer es
sein könnte, der da so furchtbar lautlos, so ent¬

setzlich unerwartet bei ihm eindrang. Auch war
die Stimme weniger die eines Fragenden als
vielmehr die eines Wesens, dem gegenüber es
nur eines gab: zu gehorchen . Trotzdem trieb
eine aufbrennende Verzweiflung ihn an, eine
Frage zu stellen — als ob er auf diese Art sein
Schicksal noch aufhalten, noch verzögern könn¬
te. Und er flüsterte — im Dämmer dieses merk
würdigen Lichtes noch errötend über das angst¬
volle Klopfen seines Herzens, über den zittern¬
den Tonfall der Worte, die von seinen plötzlich
heiß und trocken gewordenen Lippen sickerten:
„Fertig wozu? Wieso fragst Du?

Er erkannte die Sinnlosigkeit dieses Ein¬
wurfs, noch bevor der andere erwiderte. Ein
knarrendes, häßliches Lachen war die Antwort.
„Mir zu folgen“, kam es aus der Höhle des
Mundes, der sich schwarz in dem kreideweißen
Antlitz öffnete.

Da fühlte Illing sein Herz wie eine kalte ,
fremde Sache in seiner Brust . Im nächsten
Augenblick freilich rann es bereits wieder in
heißen Wellen durch seine Adern — er merkte,
daß er fieberte. In einem andern Sinne als
dem, in welchem Aerzte dieses Wort gebrau¬
chen. „Laß mich nachdenken!“ bettelte er mit
scheuer, demütiger Stimme .

„Denke nach!“ kam die Antwort. So ruhig,
wie man spricht, wenn alles beschlossen und fest
und gänzlich unabänderlich ist.

Die Wände des Zimmers schoben sich näher
an Illing heran, so schien es ihm. Ganz deut¬
lich konnte er alles sehen, all die kleinen und
großen Dinge, mit denen er die Stunden seiner
fleißigen, arbeitsamen Tage umgeben hatte.

Da waren zunächst die Bücher — die vielen
Bücher in den hohen, dunklen Regalen. Sein
Auge überflog mit einem einzigen Blick alle
Titel. „Da wären“, sagte er stockend, bedrückt
von der Lächerlichkeit dieses Wunsches, „da wä¬
ren einige Bücher , viele Bücher sogar , die hier
stehen und die ich noch nicht gelesen habe. Auf
die ich sehr neugierig bin. Ich habe es immer
aufgeschoben , von Tag zu Tag. Manchmal blät¬
terte ich in einem, aber fand nicht die Zeit, es
zu lesen. Eigene Arbeit drängte sich dazwischen
Ich möchte all das Versäumte nachholen. Ei¬
nige auch gibt es, die ich vor vielen Jahren las.
Die mich begeisterten. Ich wollte sie ein zwei¬
tes, ein drittes Mal lesen . Aber immer gab es
so viel Neues — ich kann nicht dazu. “

Er schwieg . Der andere antwortete nicht.
Und Illing erkannte die furchtbare Torheit die¬
ser Bitte . Seine Hand glitt über die Schreib¬
mappe . „Anderes, Wichtigeres muß ich nen¬
nen“, dachte er, und mit lauter Stimme fuhr
er fort: „Und da liegen die Briefe, viele Brie¬
se, die der Beantwortung barren . Einige sind

nicht so wichtig, ich gebe das zu. Einige erle¬
digen sich selbst, wenn ich — wenn ich erst ein¬
mal . . . . tot bin. Aber ein paar . . . Die
Menschen müßten doch . . . . Oder nein, ei¬
zentlich nur einer. Ein Brief ist da von einer

Frau, die mich einmal sehr geliebt hat. Die ich
— die ich verraten habe. Sie war so gut, so
treu, so hingebend, so schön. Sie hat viel um
nich gelitten. Ihren letzten Brief — ich habe
ihn nicht beantwortet . Ich müßte ihr schreiben,
ja. Daß es mir leid tut. Daß ich . . . de¬
reue . . . “

„Wann schrieb sie ihren letzten Brief?“
„Vor fünfzehn Jahren — nein, vor achtzehn

Jahren. “
„Es lohnt sich nicht, ihn zu beantworten. Es

lohnt sich seit langem nicht mehr. Die Antwort
würde sie nicht erreichen. Denn die Frau ist
tot — seit achtzehn Jahren ist sie tot. Sie starb
damals, als Du ihren letzten , bitteren Notruf
nicht beantwortetest . Als Du sie verstießest .“

Illing bedeckte sein Gesicht mit den Händen.
Selbst dies weiche, unbestimmte Licht, das den
Raum erfüllte, tat seinen Augen plötzlich weh.
Und Scham saß würgend und brennend in sei¬
ner Kehle .

Aber das dauerte nicht lange. Seine Gedan¬
ken spulten weiter, und immer wieder warf er
den Anker seiner Hoffnung in das entgleitende
Leben, in dieses Leben, das preiszugeben ihm
plötzlich so furchtbar schwer fiel.

„Ich arbeite seit langem“, stotterte er, „an
einem umfangreichen Werk. Es soll das Mo¬
nument meines Daseins, soll seine Krönung
sein. Es ist erst zum geringen Teile fertig.
Aber es wird der Menschheit ein neues Welt¬
bild vermitteln. Du wirst nicht wollen , daß
diese Frucht einer jahrzehntelangen Denktätig¬keit . . . . “

„Wie töricht Du bist!“ sagte der andere, und
sein Mund verzog sich grinsend. „Wie furchtbar
töricht! Wie wenig Du vom Leben weißt.
Und Du bist so vermessen zu denken, die Welt
könnte einen Verlust erleiden, wenn Du Dein
Werk beendest? Oh — Du weißt nichts. Nichts
weißt Du. Ich könnte Dir erzählen — von je¬
nen Hunderten , von jenen Tausenden, die mit
mir gegangen sind, als Kinder , als kaum mann
bar gewordene Jünglinge , und die doch in ih¬
rem Hirn das ewige Feuer des Genies trugen.
Die Größeres hätten schaffen können als jene,
die Ihr Eure Größten nennt. Daran denke.
Und daß die Welt, daß die Menschheit Verluste
erlitten hat, deren Umfang nur einer ermessen
kann, nur — ich! Sie ist nicht darüber hinweg
gestorben, die Welt. “

Illing sank ganz in sich zusammen . Also
das alles galt nichts? Ihn, der immer stolz
gewesen war auf seine Arbeit, auf seine Lei¬
tungen, überfiel grausam die Erkenntnis von
der Unwichtigkeit seines Daseins.

„Gibt es noch etwas, was Dich hält?“
„Ja“, stöhnte Illing, und diese Welt, diese

bunte, wilde Welt erstand traumhaft schön vor
seinen geistigen Augen Er dachte an die Spie¬
le seiner Kinheit, an die Stunden, da er ver¬
träumt und selig auf grüner Wiese gelegen und
dem Zuge der silberweißen Wolken nachge¬schaut hatte. An die Sorglosigkeit jener fer¬
nen Tage dachte er, an seine Reisen, an die
Schönheit blutender Sonnenuntergänge, an das
Rauschen des Meeres und an die ernste Hoheit
der Berge . Sollte er dies alles nun wirklich
verlassen müssen, es nie. nie mehr wiedersehen
dürfen? Er dachte an Menschen, die er geliebt
hatte und die vor ihm hinweg gegangen waren
an andere, die lebten und seinem Herzen nahe
standen. Diese Trennung, dies Scheidenmüssen
für immer erschien ihm unerträglich schwer .
„Ich möchte wieder jung sein“, entrang es sich
seiner gepreßten Brust. „Ich möchte mein Le¬
ben noch einmal leben. Bewußter, aufgeschlose
sener, mit der Erfahrung, die diese Stunde, die
Dein Besuch mir geschenkt hat. Ich möchte. .
wieder jung sein!“

„Dann“, sagte der andere und erhob sich und
war nun ganz dicht, ganz nahe, „dann wenn
Du dieses möchtest, bist Du . . . fertig!"

Der Mann sah des Fremden Hand dicht vor
sich. Grabeskälte wehte ihn an. Letzter, aus¬
lackernder Widerstand meldete sich. „Ich vill

leben!“ schrie er mit schriller , sich überschlagen¬
der Stimme.

Aber da ruhte die kühle, knochige Hand
chon auf seinem Herzen. Und aller Wille löste
ich auf, verflackerte , starb dahin.

„So . so . . . so . . .“ sagte der Fremde
mit der beruhigenden Stimme eines Vaters ,
der sein ungebardiges Kind in Schlaf lullen
will. „So . . . so . . . .“ Und sanft bettete er
den Toten in dem großen, hochlehnigen Schreib
tischstuhl.

Wenn man Freikarten hat
Skizze von E. Krafft =Stramm .

„Ich habe heute von einem Kollegen zwei
Freikarten fürs Elitetheater bekommen,“ sagtPaul zu seiner jungen Frau , die gerade die
brüllenden Kinder zum Mittagsschlaf nieder¬
legt.

Sie schwenkt das nasse Kinderhöschen wie
eine Freudenfahne . „Paulchen! Für wann
denn? Herrlich, endlich mal wieder ins Thea¬
ter!“

„Für heute. Leider können wir nun Groß¬
mutter nicht mehr schreiben , daß sie bei den
Kindern bleibt. Da muß die Portierfrau rauf.
die ist ja zuverlässig! Lauf nur gleich runter
und frage, ob sie Zeit hat!“

Frau Schulze hat Zeit.
Am Abend zieht die junge Frau ihr schönstes

Kleid an, das über ein Jahr unbenutzt im
Schrank hing.

„Du hast dich wohl auch ondulieren lassen?“
staunt Paul.

„Natürlich! Denkst du, ich könne im Elite¬
theater mit dem glatten Kopf auf einem ersten
Platz sitzen?“

Selig fliegt sie ihm um den Hals . „Hach,wie ich mir vorkomme! “
Er kommt sich auch vor. Er hat den Hoch¬

zeitsfrack angezogen, weil der Kollege ihm an¬
deutete, daß man Gesellschaftstoilette bei dieser
Revue anzieht. Und als Trude mit der Stra¬
ßenbahn bis in den fernen, feinen Westen
fahren will, nimmt er großspurig den Auto¬
bus, wenn er auch pro Kopf fünf Pfennige
mehr kostet.

Zwar seufzt Trude ein bißchen : „Die Por¬
tierfrau kriegt zwei Mark, Paulchen, und
Abendbrot. Und Garderobe wird sicher in so
einem feinen Theater dreißig Pfennig kosten.“

„Vermiese mir nur nicht den schönen Abend
durch deine Rechnerei," wehrt er ab. „Wo
unsere Freikarten neun Mark das Stück regu¬lär kosten , spielt das doch keine Rolle. “

Aber als man, von Licht, Plakaten und
schwellenden Teppichen empfangen, wirklich an
der Garderobe des Elitetheaters steht, kostet
sie pro Kopf sechzig Pfennig.

„Unverschämt !“ murmelt Paul zwischen den
Zähnen, was ihm einen schamvollen Blich
seiner kleinen, eleganten Frau einbringt, die
sich plötzlich gar nicht mehr elegant vorkommt.

„Was hast du denn?“ drängt Paul erregt .„Warum kommst du denn nicht?“
Sein Gesicht ist rot und glänzend. Er ist der

einzige im Frack. Und seine süße Trude sieht
in dem kurzen Kleidchen wie ein Backfisch
gegen erwachsene Damen aus. Das kränkt
ihn.

„Wir haben Tisch neun,“ stellt er erbleichend
fest, „d. . . ddda stehen Sektgläser, Trude!“

„Ich habe keinen Durst," beschwichtigt sie,dieweil ihr die Zunge heiß am Gaumen klebt.
„Zigaretten gefällig?“
Schokolode gesallgt“



„Die Pagen drängen gegen das junge Paaran, das sich nur auf die Kante der Goldtühlevor Tisch neun niederläßt. Trude zupft an
dem Staatskleid, ohne es über die Knie zu
kriegen, und Paul studiert die Weinkarte, als
lese er seine eigene Todesanzeige. Eine auf¬reizende, unglaubliche, nie vorher gehörte

Musik wirft Kribbelfieber ins Blut, und der
goldene Vorhang der Bühne hebt sich„Haben die Herrschaften schon gewählt?“fragt der Ober.

„Danke, ich habe kein Bedürfnis,“ erklärt
die kleine Mama hoheitsvoll .

„Spääääter,“ stottert Paul.
„Wir sind die sieben süßen Fraun,Es kostet nichts uns anzuschaun,

Wir machen jeden Mann verrückt ,
Wenn er uns auf das Schienbein blickt",

singen die Girls auf der Bühne.

Graugänse schrien hoch in den Lüften . Ein „Schollen hoben und senkten sich, brachen, fie¬
trüber Morgen kan. Heini: Weitkus übersahllen platschend ins Wasser. Das ganze Eisseld
P17 2, Liebelfenster, gec ##leinen, flutumspülten kam in Bewegung. Bis weit nach dem HaffFischerhutte kopfschuttennd die weite Wasser=sdröhnte , knallte und polterte es. „Gott steh'wüste. In seinen runden Grauaugen lichterte mir bei!“ stöhnte Weitkus. Er stieß, rang mit
einen Stresch indesnden Förster da drüben Wasser und Eis; es war zu spät. Aufbrüllend

lglauben daß ichf senrand iha. stich würde lrißz der Strom ihn mit sich fort. Bangputye ,Lluuven , buß sich semund über die empörte der raffende Wogengott, hielt sein Opfer um¬Sern Ricten hrannten. Bo0t erzitterte unter den Stö.
aus Angen starte Weitkus in das Ehaos. Immer

tanen abgetreten wunde . Lamals haten sich „Ih wil uch den demu
Haft uu.

die Herren von der französischen Kommission merde Jörster pergeven , ic
den Sport geleistet, die dreißig an Litauen ge¬lnicht mehr 7 . den Altar legen , ich wil
fallenen Elche restlos abzuschießen. Damalssoetteltg ay ftuchen und mein Weib schlagen “,
hatte sich Weitkus mit ein paar Kollegen deng Peitaus . Die Stimme verlagte ihm.
Scherz erlaubt, Elche auf das blanke Haffeis Hagepischen . Zwei Eisschollen hatten das
heraus zu drücken und dort mit der Pike ab¬ (gzoot eingekiemmt. Langsam schob sich diest des Urhirsches schmeckte“ durch die Wanten. Weitkus starrte auf

Sschebseces ensecleceis hschele elishe eichent sten schatk audb luch ch Glecite Gir ue
en muß. Sie lächelte ihm zu, sie beugt sich künstlich aufgeschütteten Hügel, der den Leutenschend umber . ic warf er u.
er wieder zur Seite, um seinem Blick zu als Fredhof. diente, bewegte, sich ein dunklersseiner Kehle, Die Fahrt wurdg la

bens
starren
immer wieder zur Seite, um seinem Blick zu a „Friedhof diente,
begegnen, dieweil Musik und Wort und Tanz Simmt , din und ber.
ihn ganz verrücht machen, Haligen einbin ganz verrückt machen. ( Ptamel, Eix, Halchl“ „In den Augen

Trude merkt es und sieht darum auch mehrsgtgen wilddiehes flackerte es wie
in den Zuschauerraum als auf di: Gihne Salrichtern eineg Mauhtiareg auf Erh¬
herrlich die rasch wechselnden

1no her. „Ein Halch (Elch), beim
Strömung war über . . . .

Halchl“ In den Augen des ehe=snach dem jenseitigen Der 9
ediebes flackerte es, wie in den " r Damm abgedrängt, Teit¬bt darum auch mehr calizen Wildoieves slackerte es wie in denskurs nat, die Mitze mmischen Die Hand¬

um vie Bugme. Sosgrrriz eines Raubtieres auf. Ehe seine a zrom
gie Btüte fuschen die Hände .

nden hunten Zider trau oder die Seinen ihn hindern konnten , ig 2a sprudelte und schnauste es binter ihm.
ocht. sie möchte dloß befand er sich mit Pike, Donnerbüchse und Ru. [Wasser , Fückisch funkeltenu dem

die Lippen rot nachzieht. „Bringen Sie mirsvorüber. „Uih, mar dae eine häfe, Dift dese
einen Cocktail, und was wünschest du, meine Jahr ge7 dit eiize big Axint desen
liebe Gertrud?“

wur ous eine vose Drist dieses msogge nach ragte der zottige Kopf des Elches
Jahr. Es würde wohl ohne Menschenleben# dem Wasser. Dann verschwand auch er.nicht abgohon. Da kam auch schon oine Kub Der Schuß hatte die Kraft des urigen TieresDie „Liebe Gertrud“ hört zum ersten Male Hux . . . . auc schon erne Klh, geß. ut

* nur der aufgedunsene, Bauch und zwei starress grochen .
Laut heulte der Nordwest. Graugänse und

Wildschwäne schrien, Möwen kreischten, undWeitkus erschrak, denn auch ihn hätte die Wisschwäne schrien , Möwen kreischten, und
Strömung keinahe erfoßt . Er mußte hartsweitz ern im Haff trieben die Splitter eines
kämpsen, um sch ins sillere Wasser zurück zu

Sogt“.
retten. Desto böher stieg das Verlangen nach
dem Halch. Allein das Fell brachte über 60Mark.

Auf dem kleinen, platten Hügel trat der Elch
junruhig zwischen den Gräbern umher . In
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Das blinde Pfero
Skizze von Gerhart Herrmann Mostar .

„ Es steht vor dem Ausspann der kleinenStadt, seit einigen Stunden schon. Nie bleibtes allein; immer sind Men' schen bei ihm. Mit¬
leidige Frauen , neugierige Kinder; denn es istnicht schön, es hat zu schwere Beine und einen

Hohungen in zen zu 1440e, gusdruckslose
Debungen in dem langen Kopf, sie schimmernad wie schmieriges Porzellan . Diese Häßlich¬keit wäre abstoßend, wenn nicht die Haltungdes Hauptes wäre: Es ist schräg gegen den

der Kneipe gegeigt, genau in der

sich also von ihrem Eheherrn angesprochen und Beine ragten aus
wünscht weiter nichts als zu Hause bei den ge ; den aus der
Kindern und ihrem Vati in der alten , gemüt¬
lichen Joppe zu sein.

„Bringen Sie einen Mokka mit Torte!" be¬
stellt

Paul für sie und sieht so hochmütig über
ihr unglückliches Gesicht fort, als ginge ihn der

ganze wohlfrisierte Frauenkopf über dem kur¬
zen Kleide gar nichts an. Und während oben
auf der Bühne weiter getanzt und gesungen dunkler Nacht hatte er sich schwimmend hierher
wird, von der Lust, von der Fülle, von dem gerettet. Jetzt wartete er mit der seiner Rasse
Irrsinn des Lebens, rechnet die kleine Mama seignen Geduld auf irgend einen Glücksum¬

die Kosten für die Freikarten zusammen und stand. Er hob den Windsang gegen den Sturm.trinkt mit jedem Schluck des duftenden er starrte mit bösen Augen in die Flut. SieMokkas eine kleine, salzige Träne mit . . . stieg noch immer . Da schüttelte er den schwar¬
ortierfrau , 2, Mark und Ahendessen, „Fri=szen, Zottelbart und sträubte unwillig die sture zu knochigen Leib, und überdies : Die Augenseur 1 Mark 50, Fahr, und warderove 2 Mark [Mayne. Plötzlich hob er den Kopf: , Menschen=ssind nichts als zwei flache , gusdrucksloseus, Jigaretten Schokoade 6 Mark 80 — machtspitterung. Eimn Poot näherte sich angiam zu. Hebungen in dem kuna 1 9“; Pregtschelse

zusammen . . . “ nem Standort. Der alte Recke schlug mit en
Sie kommt nicht zu dem Endergebnis , da Vorderläufen dröhnend den Boden. Wollten

Paul sich verschluckt hat. An dem Likörgemisch diese Zweibeiner ihm nicht einmal diesen letz¬mit dem feudalen Namen, in dem eine einsame,s#en Zufluchtsort gönnen? Er sah sich um. Jen¬
rote Kirsche schwamm, mit der man nicht ge=seits der Memel ragte der Damm aus dem Haltung, die menschliche B#nde haben, wenn
rechnet hat. Die Frucht scheint in die Luft=[Wasser, den Rehe und Sauen zu benutzen sie lauschen . . . Was des Pferdes gespitzt
röhre gewandert zu sein. Die wunderschönespflegten, um auf die höher gelegenen Stellen zuckende Ohren zu hören scheinen, das ist
Frau am Nebentisch kreischt vor Vergnügen des Magshruches zu flüchten . Auf dem Fluß=Peter Rönnebecks angetrunkene Stimme. Demüber die Komik im Zuschauerraum, mit dersbett selbst stand noch das Eis. Eine hohe Bar=gehört der Wallach und der dürftige Aczer¬
Paul gegen die Cocktail=Kirsche kämpft. sriere zog sich darüber hin. Ob man versuchte, wagen, vor dem das Pferd steht. Peter Rönne¬

Es ist ein Glück, daß gerade die Musik ganzssie zu erreichen ? . . lbeck hat ihm auch einen schönen Namen ge¬besonders heftig jazzbandelt und daß Trude Unschlüssig trottete er hin und her. Inzwi= geben: Johannes, nicht Hans, bitte schön, son¬
ihrem Paul beruhigend auf den Rücken des ' chen näherte sich das Boot mehr und mehr dern ausdrücklich: Johannes. Peter Rögne¬
Hochzeitsfrackes klopft. Er wischt sich die Er=[Der Mensch da drinnen hob etwas ans Gesicht. beck hat überhaupt Sinn für das Schöne —
frickungstranen vom Gesicht und hält sich matt Der Alte kannte diesen Rüssel, aus dem Fruer und eben dabei packen sie ihn jetzt dadrin .

au. den
helsenden, streichelnden Frauensiuzevswarf er sich mit grimmigem Knörlaut ins Pas= barten größeren Stadt , dat mag sa woll sind.

enden Blig nach zisch sehn
u aochda brochte es auch „Schulter, Hann Ha Herase er 0 on bhßben zehn tut. Awwer

sein gesenl kräftig aus: ersDie
Leute lachen dir so aus. Sieh

Ser Be Schlie der Sesfedtel bennee e e die ich das Baser am Btrichsbtind ser unterbricht Peter und dasl
aus' n Krieg kam und

—fe — ssen, denn er näherte sich der Strömung . Ders mitn zur, Tierarzt ging, wars schon zu spät:
Schweiß perlte ihm von der Stirn. Die Brusts ui got j0 ooch keener!“ ruft der Schlähzter.

keuchte; immer wieder entrissen ihm die Wasser Zaul in jehts ja ooch farnich. Taß der
die Führung, drehten das Boot herum, wirbel=##t “ in zwee Monaten reif is fürn Schinder
ten es um seine Achse und versuchten es mitzu¬ : seine zwanzig Jahre , wenn ich' n nich
nehmen . Noch kam Weitkus dem wunden Wild gehme — das weeßte doch selber. Un das mit

der See. näher . Das steuerte mit sicherem Instinkt auf Inadenbrot und Inadentod is doch Quatsch —
Remeter Tief stauten sich dir zrrerigg , das„Flußzbett zu, wo sich die Eisbarrlere türm=sotztagtggel. Ich jebe fuffsig Mark, te nein

gen. Im Innern Rußlands aber schmolz bezsir, gin#er der sich ruhiges Wasser befand. Instetzzes Wort ; da kannste een neuen mit an¬Die Wasser ergossen sich in weit siher hundert Meter Breite stand hier das zahlen, ick will' n dir sogar verschaff

Schollenfahrt
Skizze von Otto Boris .

Der düstere Nordwest blies von
Im Memeler Tief stauten sich die Meereswo¬

Innern Rußlands aber samonz be¬ste, yinter der sich ruhiges Wasser befand . In „#####reits der Schnee. Die Wasser, etgossen , sich in sweil über hundert Merer Breite stund hier dassonheen in winn dir sogar, Verschaffen,
den Memelstrom, zerbrachen die morsche Eis= Eisfeld. Es reichte fast bis nach den Dämmenseenen, wo de dir kannst mit sehn lassen. Na?“
decke und wälzten ein Chaos von Schollen im Preußenlande. Gelang es hier den Elch zu Nach einer halben Stunde kommt Peter
und Lehmflut nordwärts. Aber auf dem Unter=sfassen, dann konnte Weitkus mit der Beute im Rönnebeck endlich aus der Kneipe und klettert
laufse stand noch das Eis fest. Die Schollen Schlepp sich von der Strömung fort in ruhi= auf seinen Wagen , komischerweise ohne Johan¬
häuften sich zu mächtigen Barrieren, an denen geres Wasser treiben lassen , von wo aus er#nes über das Maul gestreichelt zu haben , was
vorbei die gurgelnde Flut sich neue Bahnen auf Umwegen seine Hütte erreichen konnte. ser sonst immer tut. Das blinde Tier ist viel
suchte. Die Niederung verwandelte sich in Wenn nur die Barriere so lange hielt. sempfänglicher für Liebkosungen und für ihr
einen See. Die toten Flußarme , Durschken] Da, der Elch hatte schon festen Grund unter Ausbleiben als ein gesundes ; es wird nervös,
und Durchstiche wurden reißende Ströme . den Füßen. Weitkus durchzuckte ein Schreck: nimmt die Schritte kurz, wirft viel den Kopf;
Aber immer noch stieg das Wasser, und der Wenn er entrann? Er arbeitete wie rasend das wird noch schlimmer, als es einen unge¬
dicke Pferdehändler , der sich am neuen Markt Der Elch stand wie Bronze . Warum entfloh er wohnten Weg geht: den zur Kreisstadt. Peter
in Tilsit festgekneipt hatte, plumrste nach Mit=lnicht ?. „ „ . (auf dem Sitz aber denkt traurig: „Es merktternocht beim Verlassen des Lokals bis über Da schrie Weitkus auf. Ein verachen, Knir= daß es sein letzter Gang is. Vrm .
die Schaftstiefel hinein . . : schen Splittern. Die Barriere hielt nicht. ' chen is versprochen . “

uwwer vertpro=¬
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Es wird rascher dunkel, als Peter glaubte;
denn es war auch später geworden im Gasthof ,
als er annahm. Und es ist noch kein Sommer
— um Mittag wars schön warm , jetzt ists um¬
geschlagen und eiskalt . Peter wickelt sich in
alle möalichen Decken; da wird ihm tats ichlich
warm , das macht aber den Kopf noch wirrer,
als er schon durch den Alkohol ist — und als
er dann nach einer halben Stunde aus dem
Halbschlaf auffährt , muß er einsehen, daß er
sich verfahren hat. Er wendet um; es tut ihm

leid, daß Johannes ' Todesweg sich verlängert;
aber Peter hats dem Fleischer versprochen , noch
heute zu kommen.

Das Dunkel hat überall gesiegt , schon den
letzten Schein vom Westhimmel gewischt. Peterkennt diese Gegend auch nicht recht, die Wegen¬laterne hilft nicht viel; aber er kann doch noch
erkennen , daß die Straße, auf die sie nach
einer halben Stunde kommen , auch nicht die
rechte ist. Die Wärme verschwindet plötzlich
aus Peters Körper, er empfindet die schnei¬
dende Kälte plötzlich wie eine Lähmung. Jo¬
hannes will rechts einbiegen. Peter hält das
für falsch und reißt nach links, heftiger, als
nötig wäre. Das nervöse Pferd wirft sich
zurück und dann im Galopp nach rechts; ein
Kilometerstein, ein Straßengraben, ein split¬ternder Krach — eine Achse ist gebrochen.

Der sonst so gutmütige Peter haut, sianlos
vor Wut, auf das Pferd ein. Es steht ganz
ruhig unter den Schlägen, den Kopf wie
lauschend zurück geneigt, wieder mit dieser

rührend menschlichen Geste. Aber Peter kann
das im Dunkeln nicht sehen. Fluchend und
oft nach Johannes stoßend macht er ihn von den
Strängen los. Es bleibt ihm nichts übrig, als

den Wagen hier zu lassen und das nächste Dors
zu suchen; bis Marow, wo er zu Hause ist,
müssen es mindestens zwei Wegstunden sein.

Eine halbe davon haben Mann und Pferd

drin; und dann kommt er heraus und schreibt
noch in später Nacht einen Brief an einen
Schlächter in der Kreisstadt; und endlich tut
er das, weshalb er nachher noch jahrelang im
Dorf für ein bißchen wunderlich gilt: Er geht
nochmals in den Stall und zeigt dem Pferd
den Brief, als ob die blinden Augen lesenkönnten .

Der Sündenfull
Humoreske von Kurt Mathias Ekteim .

Der Mann aus dem Westen legte den Kopf
schief und sah sich den „Sündenfall “ an. Seine
Unterlippe hing ein wenig nach unten, er sah
ehr komisch aus, und Herr Prok hatte Mühe,
in Lachen zu verbeißen .
„Schön ist es nicht“, sagte der Mann aus

dem Westen, „aber ich brauche sowas für
meine Bibliothek. Was soll es denn kosten ?“

„Dreihunderttausend Mark“, sagte Prok.
Die Unterlippe des Kunden senkte sich nochweiter nach unten, seine Augen drohten heraus¬

zuquellen. Er schrie: „DreihunderttausendMark? Das ist ja ein Riesenvermögen!“
„Für einen echten van Eyck ist das nicht

viel“, sagte Prok.
„Ach so, es ist ein echter van Eyck. Van

Eyck. Van Eyck, heißt der Maler, hm. Augen¬
blick mal. “ Und siehe da, der Kunde zog aus
seiner Manteltasche ein Buch. Prok erkannte
zleich, daß es das gelbe Handbuch des Kunst¬
handels war. Der Mann aus dem Westen blät¬
erte darin herum , dann hatte er gefunden .vas er suchte, und sein Gesicht begann zu
strahsen. „Hier steht alles über van Eyck . Und
er steht auch, daß Professor Jan van Huisen,

Amsterdam. der bedeutendste Sachverständige
für diesen Maler ist. Nun passen Sie mal ge¬nau auf, Herr Prok. Ich kause das Bild.“

„Oh!“ machte Prok strahlend.
Sur , fuchte . Ich kaufe das Bild unterzurückgelegt: aber es zeigt sich nichts Belebtes] „Sachte, sachte Ich kaufe das Bild

und nichts Bekanntes . Und Peter ist müde, der Bedingung.
so entsetzlich müde . . . er gibt sich keine Mühe lnigung von Professor Jan van Huisen vorge¬mehr, die Eiszapfen aus seinem knisteradenssegt wind. “Bart zu wischen oder seine starr werdenden] Prokg (Kossche murde lang uind ¬
Füße zu reiben ; er hat nur den sehnsüchtigen ms Gesicht wurde lang. Und länger, im¬
Wunsch, ein Weilchen zu schlafen, eine garö Mann aus dem Westen der
kurze Spanne Zeit, nicht am Boden liegend, ein zrapige sgn cs checte sein gelbes Buch
das wäre unvernünftig , sondern stehend , an : “ ertzren seinen dicken Spazierstock und
das Pferd gelehnt. Johannes kennt dies Ver¬ Faumt einem kurzen Richen von dannen.
fahren, er hält in solchen Fällen schön still. skuristen und erzählte ihm das Ergebnis der

Hat wenigstens immer still gehalten — [Unterredung. „Dieser Raffhe! Dieser vollge¬
heute tut ers nicht. Was ist in die Schind=(gessene Sancho Pansa! Dieser Fettbauch! Wie
mähre gefahren? Peter drischt wütend drauf=ser nur auf die ausgefeimte Idee gekommenlos. Das Pferd kümmert sich nicht darum,sist! Na, wird wohl nichts als Bauernschlau¬geht in den Wald hinein , der um die Straße heit sein. Aber Julius was machen wir nun?“

Ee Fels Kach unt Unsehen . Dis Die lasen Vrosesor nan Hasek honnen , be.
hat aber seine Kräfte erschöpft . Und als nun zahlen ihm das Gutachten und die Sache ist
ein Krachen unter seinen Füßen und eine kaumserledigt . “
erahnbare leere Fläche vor seinen Augen ist,] „So. Und wenn nun Huisen behauptet, das
also Eis, also ein Teich oder ein See, und Bild sei nicht echt?“Dunkel und Frost und Müdigkeit und vielleicht ! „Das wird er kaum tun. Das Bild ist übe
da hängt er

sich in die Stränge und läßt schlnen Foden ab, uvon Johannes ziehen . Es geht ihm durch densnen Faden ab. use beicht bei¬

Einer, sehenden
Gaul braucht Peter Rönaed. ct , Iche eine atomgroße Fardprobe und ließ siel

g. Cais : . “
.m Sechan Manchmet min Böclch ur Sechtechrn., Seppiehicht, wälzte erEr schlaft ein — im wehen. Manchmat mill g##cher mit Phoiograpyien von Bildern aus der

er stehen bleiben. Johannes lußt es nicht zu.[sseit van Eycks, maß genau den Brustumfang
Manchmal fällt Peter hin. Dann bleibt Johan=[ Adams und die Taille Evas. Und erklärte nach
nes stehen, dreht sich mühsam und sorgsam in einwöchiger Arbeit Herrn Prok: „Ich kann
den Strängen um und stupft ihn erst zart, dann ihnen leider nicht bestätigen, daß dieses Bild
derb mit dem Maul ins Gesicht, bis der Maansein van Eyck ist.“
fluchend aufsteht. Da geht der seltsame Zug! Prok tat einen Verzweiflungsschrei.
durch den Wald, ohne Weg und, wie es Peter] „Nur ruhig. Aber ich kann Ihnen bestätigen,vorkommt, ohne Sinn. Stundenlang? Nächte =[daß es mit neunundneunzigprozentiger Wahr¬
lang? Betex weiß es nicht. In den Schlaf? Inlscheinlichkeit ein van Eyck ist oder zumindestden Too? Peier ist es gleich. saus seiner Werkstatt stammt und Spuren seiner

Sonderbarerweise kommt Johanes bei sei=[Hand aufweist. Ich werde Ihnen das Gutach¬
nem Laufe querwaldein auf eine Straße. Son=sten gleich schriftlich geben. “ Und Professor van
derbarerweise überschreitet er sie nicht, sondern Huisen setzte sich hin und schrieb zwei großebiegt in sie ein und geht auf ihr weiter, be=Bogen voll. Und dann noch einen kleinendächtig und zielgewiß. Sonderbarerweise Bogen, der eine Rechnung über dreitausend

Stimmen umfragt und umsorgt; sonder¬
barerweise wird er in einen Hof und ein Haus
und ein Bett geführt und er findet sonder¬
barerweise, daß Hof und Haus und Bett sein
eigen sind; daß sein blindes Pferd den Weg
nach Hause gefunden hatte; daß er aber ohne
dies Pferd — etwa mit dem neuen, das er da
von dem Schlächter — pfui Deibel!

Und Peter Rönnebeck, der eben noch kaum
zu wecken gewesen und nur mit fremder Hilfeaus den steifgefrorenen Kleidern und ins Bett
gekommen ist — Peter Rönnebeck steht plötz¬
lich noch einmal auf und geht in den Stall zu
seinem blinden Pferde. und da bleibt er

Ihr „Sündenfall“ ist verkauft . Die Fälschung
ist wirklich hervorragend gelungen. Professor
van Huisen hat mir eben bestätigt, daß es mit
99 Prozent Wahrscheinlichkeit ein van Eyck ist.Das haben Sie großartig gemacht. Ihrnorar in Höhe von tausend Mark können Sie
nachher gleich mitnehmen. Unter einer Be¬
dirgung. “

„Unter jeder Bedingung“, sagte Eogon strad,lend vor Freude.
„Sie müssen den Apfel übermalen. “
„Warum denn? Den habe ich doch nach

der Natur gemalt!“
„Sie sind ein Schaf. Genau so ein Schaf

wie Professor van Huisen . Alles haben Sie
beachtet, die chemische Zusammensetzung der
Farbe, die anatomischen Kenntnisse van Eycks,
die Wirkung des Röntgenbildes , alles , bloß
eins nicht: den Apfel. “

„Was ist denn bloß mit dem Apfel los?“
„Mir“, sagte Prok, „ist es ja auch erst auf¬

gefallen, als dieser Dussel von Professor das
Bild untersuchte. Und ich bekam einen ent¬
setzlichen Schreck. Aber der Professor merkte
nichts. Gucken Sie sich doch mal Ihren Apfes
an, Eogon!“
Eogon betrachtete den Apfel , den Eva hielt.

„Ich kann nichts daran finden“, sagte er.
Julius betrachtete den Apfel und konnte

auch nichts daran finden.
„Na, dann will ich es Euch sogen“, sagte

Prok und warf ein Heft auf den Tisch. Eogon
ihm es und blätterte darin.
„Ein Obstbaukatalog ?“ fragte er verblüfft.
„Ja, und auf Seite 19 ist der Apfel, den Siegemalt haben. Nach der Natur! Freilich nachder Natur! Aber van Eyck hätte Ihren Apfelniemals malen können, denn diese Sorte gibt
erst seit zwanzig Jahren! Der Apfel , denIhre Eva hält, ist ein modernes Züchtungspro¬dukt des Amerikaners Burbank . Jeder Obst¬kenner hätte das sofort herausgefunden. “

Eogon machte ein vor Verblüffung blödes
Besicht .

Julius machte ein vor Verblüffung blödes
Besicht.
„Nux. Prok lachte: „So, und nun übermalen

Sie bitte schön Ihren Apfel und machen Sieeinen mittelalterlichen daraus!"
Wenige Tage später überreichte der Mannaus dem Westen Prok einen Scheck über

dreihunderttausend Mark.
„Schön“, sagte er, „ist das Bild ja nichtgerade. Na, die Hauptsache ist, daß es mit

Preisangabe in die „Illustrierte“ kommt . Wasmeinen Sie, was das für eine Reklame fürDa verzichte ich gern auf Schönheit.
Ein bißchen unnatürlich ist es auch.“

„Wieso denn unnatürlich?“
„Na, nehmen Sie doch beispielsweise mal den

Apfel, den Eva da in der Hand hält. Ich binselber Obstbaufachmann und kann Ihnen so¬gen: So eine Mißgeburt von Apfel gibt esja garnicht. Wenn ich das schon voriges Malbemerkt hätte, würde ich das Bild vielleichtnicht gekaut haben . . . —.

Zwei Prüfungen
Skizze von Emanuel Clausen .

Kaum war er draußen, fiel Prok seinem
Prokuristen um den Hals. „Gelungen!“ riefer. „Und jetzt müssen wir sofort anrufen. “„Bei dem Mann aus dem Westen, nicht
wahr?“

„Um Himmels willen nicht! Nein, bei
Eogon. “

„Was soll denn Eogon jetzt noch?"
„Wirst Du schon sehen. Also los, er soll so¬fort kommen. “
Eine Viertelstunde danach war Eogon da. sein strufender Blick schoß ihm aus den Au
„Herr Eogon“, sagte Prok. „Ich habe des Mathematikers entgegen; er ließ erkennen.eine erfreuliche Mitteilung zu machen, daß Studienrat Hoffmann bein Verständnie

Spannung blickte aus dreiundzwanzig un¬
gen Augenpaaren . Dumpfer noch als sonst
schien die Luft im Klassenraum . Der März=wind

trieh prasselnden Regen gegen die Schei¬ben. Abschlußprüfung in der Oberprima desRealgymnasiums.
Die Lehrer traten ein. Sie waren alle ein

wenig feierlich. Ernster, als es manchem Ober¬primaner , der auf ein wenig Nachsicht hoffte,lieb sein mochte. Sie hielten diese feierlicheMiene der bedeutungsvollen Stunde angepaßtund dachten vielleicht , es wäre richtiger, wenn
zuch

Studienrat Helm, der den Oberprimanern
geutschen Unterricht erteilte, sich dieser Stim¬mung angeglichen hätte, anstatt dem einen oderdem anderen Schüler aufmunternd und ver¬gnügt zuzunicken.

Die erste Stunde gehörte Studienrat Hoff¬mann, dem Mathematiklehrer. Er trat auf das
die drei Bankreihen vor

sich. Plötzlich stutzte er: „Zörner? Wo istPreri , Dreiundzwanzig Achseln zuckten:
sichheit jeen es nicht“ Zörner , sonst die Pünkt¬
Nachsäfsaheit ein Scute , dem kein Lehrer

fen konnte, Zörner fehlte . Eine scharfe Falte
Stadienrate Hoffmann.

ein Kratendar Gsich fezah # hm nengierig zu.
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